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Die Lebensbedingungen unserer Welt 
Vortrag vor d e r  Industrickammer Vaduz 

(Liechtenstein), 'am 4. Januar 1956, 
von  Professor Dr. JValther Gerlach, München 

Vornotiz der Redaktion 
W i e  berei ts  mitgeteilt, bringen w i r  in den  

kommenden  Nummern  e in  Referat von Herrn 
Professor Dr. W a l t e r  Gerlach zum Abdruck, das  
de r  Referent a m  4. J anua r  im Waldhotel  in Va­
duz über  Einladung der Liechtensteinischen In­
dust r iekammer gehal ten hatte.  Die Behandlung 
dieses sehr  aktuellen Themas durch einen her­
vor ragenden  Wissenschaftler wird für unsern 
ganzen  Leserkreis sehr  interessant  sein. 

* 

W e r  sich beim Lesen unseres  Themas ,,Die 
Lebensbedingungen unserer  Wel t"  gefragt ha t ,  
w a s  e r  selbst wohl darunter  versteht,  wird  j e  
nach de r  Aufgabe, die  e r  in de r  menschlichen 
Gemeinschaft zu erfüllen hat, an  biologische, a n  
klimatische, a n  hygienische, a n  wirtschaftliche, 
a n  soziale oder  ethische Voraussetzungen den­
ken;  e r  wird  j e  nach seiner Einstellung mate­
rielle ode r  geistige Faktoren des  Lebens in d e n  
Vordergrund stellen. Und d a n n  wird e r  fragen, 
warum gerade ein Physiker  zu  solchen Proble 
men  das  W o r t  nimmt, dessen Bestreben es  doch 
sein soll, bei se inen wissenschaftlichen Aussa­
gen  alles typisch-Menschliche, das Fühlen, d a s  
Wünschen, Empfinden, Zu- und  Abneigung,  
kurz alles und  jedes  Metaphysische und Irra­
tionale peinlichst zu vermeiden.  

Das is t  soweit  al les richtig. Es gibt a b e r  noch 
eine andere  Betrachtungsweise, nämlich d ie  
Ana lyse  dessen, was  bei de r  Behandlung d e r  
anderen  Probleme als stillschweigende Voraus­
setzung genommen wird: daß  e s  nämlich unse re  
Erde gibt, auf  welcher das Leben als ein orga­
nischer Prozeß abläuft. Die Existenz dieses Le­
bens von  Pflanzen, Tieren, Menschen nehmen  
wi r  als Tatsache h in  — die  Frage, w i e  es  ein­
mal en ts tanden ist, gehört  für die heut ige  N a ­
turwissenschaft noch zu  d e m  Unerforschlichen. 
Aber  die Antwor t  auf  die Frage, w a r u m  d a s  
einmal ents tandene Leben for tdauern kann,  
oder  anderes  formuliert, welche der  zahllosen 
auf  unserer  Erde herrschenden Faktoren hierfür 
notwendig  sind, ist Sache de r  Naturwissen­
schaft. Die physikalische Forschung g ib t  sich 
aber  mi t  e iner  bloßen Analyse  nicht zufrieden; 
sie sucht s te ts  e ine  Antwort  a u f  die Frage, wel­
che das  unverbi ldete  Kind stellt: W a r u m  — 
warum herrschen diese Verhältnisse au f  unse­
r e r  Erde? Und w i r  wollen gleich wei ter  fragen 

mit dem Wissen, das uns  in  den  letzten d re i  
Jahrhunder ten  geworden is t :  Bestehen solche 
Verhältnisse wie auf  unserer  Erde auch auf  an­
deren  Weltkörpern,  a u f  d e n  zu unserem Son­
nensystem gehörenden Planeten und  ihren  
Monden, au f  Wel tkörpern  in der  W e i t e  und 
Ferne  de r  Fixsternwelten? 

Dürfen w i r  e ine  solche Fpage überhaupt  stel­
len, ist sie sinnvoll, d. h. ist ihre Beantwortung 
mit d e n  uns zur Verfügung, stehenden Mitteln 
überhaupt  denkbar? Das ist der  Fall. W i r  wis­
sen se i t  Kepler  und  Newton,  daß die die Be­
wegungen der Planeten regelnden und  dami t  
unser  Sonnensystem erhal tenden Kräfte d i e  
gleichen sind wie die, welche unsere  Erde er­
halten. Und w i r  wissen seit Bunsen u n d  Kirch­
hoff — fast genau  100 J a h r e  — daß nicht n u r  
die  Sonne, sondern auch die fernsten Fixs terne  
aus  de r  gleichen Mater ie  bestehen,  die  unsere  
Erde bildet. Und e s  ist sicher, daß  das  Leuchten 
d e r  Atome fernster Sterne nach genau densel­
ben  Gesetzen erfolgt, wie  i n  unseren irdischen 
Lichtquellen, so daß w i r  aus  de r  Ar t  des  Ster­
nenlichts — das  i s t  j a  das  einzige, was  sie uns  
mittei len — durch Vergleiche mit  Laborato­
r iumsexperimenten z. B. Tempera tur  u n d  Drude 
d e r  Fixsterne angeben können. Und d a  ihr  
Licht, das  wi r  heute  analysieren,  Millionen von 
J a h r e n  schon unterwegs  ist, wissen  w i r  auch, 
daß  damals  schon d ie  gleichen Gesetze galten. 
W i r  können  auch durch die  Ana lyse  des  Lichts, 
das  Mond und Planeten uns  zusenden, deren 
Atmosphäre  analysieren — d e n n  es ist Sonnen­
licht, a n  diesem reflektiert  und  in  charakteristi­
scher Wei se  verändert ,  wieder  durch Verglei­
che mit  Labourversuchen feststellbar. 

W i r  haben  also die sichere Grundlage der 
Gleichheit d e r  Mater ie  und  d e r  physikalischen 
Gesetze. 

werden  kann, welche wir  „das Humane" nen­
nen. A u s  d e r  natürlichen Welt ,  aus  ihrer Ma­
ter ie  und nach ihren Gesetzen, bau t  de r  Mensch 
die  künstliche W e l t  auf, indem e r  die wissen­
schaftlichen Erkenntnisse zu technischer Ge­
stal tung,  zu menschlichem Nutzen führt. So wird 
auch unser  soziales Leben ein Problem d e r  Phy  
sik, ga r  in doppel ter  Beziehung. Denn wie  sie 
uns  die  Gefahren d e r  natürlichen Welt,  welche 
das  Leben bedrohen,  erkennen ließ, so e rkennt  
d i e  Physik h e u t e  das  Schicksal, das  de r  Mensch­
he i t  bevorsteht,  wenn  sie mit den  künstlichen 
Lebenshilfen Mißbrauch treibt; das Wissen 
führt  zur  Veran twor tung  dafür, daß solches 
nicht geschehe, 

Ich möchte das  alles als d ie  Frage nach den 
natürlichen oder  physikalischen Lebensbedin­
gungen  bezeichnen. A b e r  auch die  künstlichen 
Lebensbedingungen — n e n n e n  w i r  es einmal 
kurz  „das Soziale" — sind m e h r  und mehr  ein 
Gebie t  d e r  Phys ik  geworden.  W ä h r e n d  die  
physikalische Wissenschaft u n s  die Methoden 
liefert, die  n a t ü r l i c h e n  Lebensbedingungen 
u n d  d i e  Voraussetzungen für  d ie  Existenz des 
Lebens zu  analysieren,  z u  vers tehen,  so bringt 
sie dem Menschen auch die Möglichkeit, die 
k ü n s t l i c h e n  Lebensbedingungen so zu ge­
stalten, daß  die materiel le Existenz mit j enen  
Gehal ten  geistiger und ethischer A r t  erfüllt 

Die natürlichen und  die künstlichen Lebens­
bedingungen bauen  auf dem gleichen Grundbe­
griff auf, de r  auch das  kennzeichnet, was  wi r  
Leben nennen:  die E n e r g i e .  

Leben besteht  nur  solange, als dem lebenden 
Individuum Nahrung  zugeführt  wird, welche 
un te r  Lieferung von Energie im Körper  ver­
brannt, d. h. ve rdau t  wird. Unser  gesamtes so­
ziales Leben h a t  die  Anlieferung von Energie 
zur Voraussetzung, es  ver langt  umsomehr Ener­
gie, j e  höherwer t ig  das  Leben sein soll. 

Nach dem physikalischen Grundgesetz de r  
Erhal tung d e r  Energie, welches 1842 von  dem 
Heilbronner Arz t  Ju l ius  Robert Maye r  aufge­
stell t  wurde,  gibt  e s  keine Entstehung, keine  
Vernichtung von  Energie; es gibt n u r  Umwand­
l u n g e n  verschiedener Energieformen ineinan­
der. Unsere Frage  muß sich also den  Problemen 
zuwenden,  in welcher Form uns d ie  Energie ge­
liefert  wird  und  w o  sie herkommt.  

W i r  beginnen mit  den  natürlichen Lebensbe­
d ingungen  auf unserer  Erde. Das  materiel le 
Grunderfordernis  für alles Leben ist das  Vor­
handense in  v o n  Wasse r  — sagen  wir  zur Si­
cherheit  — v o n  W a s s e r  in flüssiger Form, also 
nicht im Kristallzustand als „Eis", nicht im Gas­
zus tand  als „Dampf". Damit is t  auch e in  be­
s t immter  physikalischer Zustand d e r  Erde ge­
fordert:  die  mit t lere  Temperatur  muß  über  Null 
G r a d  u n d  unte r  100 Grad  Celsius liegen. In 
d e r  T a t  i s t  die mit t lere Tempera tur  unserer  Er­
d e  rund  14" C. Die Erde ist also ein warmer  
Körper  im kal ten  Weltenraum, s ie  muß deshalb 
W ä r m e  nach außen  abgeben, sich abkühlen.  
Diese Wärmeabfuhr  erfolgt zum einen Teil 
durch die  Luft, die  Atmosphäre,  zum anderen 
Teil durch Strahlung; es ist eine unsichtbare — 
m a n  nenn t  sie ul t rarote Strahlung, welche die  

Erde also nicht dauernd  kä l te r  werden, so muß 
körper) a n  die  ka l te  Umgebung abgibt. Soll die  
Erde also nicht dauern  kä l te r  werden, so muß 
ihr de r  Wärmever lus t  wieder  ersetzt  werden.  
Das geschieht durch die Strahlungsenergie, wel­
che v o n  de r  Sonne ausgehend auf  die Erde fällt 
und dor t  zu e inem großen Teil  in Wärmeener ­
gie umgesetzt  w i r d  — ein Vorgang,  d e r  j edem 
bekannt  ist, der  sich einmal im Winter  von  der  
Sonne ha t  bescheinen lassen: sein Körper wird 
durch absorbierte Strahlung warm, d ie  Luft 
bleibt kalt .  

D i e  S t ä r k e  d e r  S o n n e n s t r a h l u n g  
a u f  d e r  E r d e  i s t  g e r a d e  s o  g r o ß ,  
d a ß  d i e  E n e r g i e z u  f u h r  u n d  d i e  
E n e r g i e a b f u h r  d u r c h  d i e  A u s s t r a h ­
l u n g  d e r  E r d e  s i c h  b e i  d e r  m i t t ­
l e r e n  T e m p e r a t u r  v o n  r u n d  1 4 °  
d a s  G l e i c h g e w i c h t  h a l t e n .  

Bei 14° C ist d a s  Wasser  flüssig, flüssiges 
Wasse r  läuft a b e r  den Berg herunter,  e s  sam­
melt  sich a n  de r  tiefsten Stelle, letzten Endes in 
Seen oder  im M e e r  — und  damit  ist e s  d e m  Le­
ben auf  d e r  Erde entzogen. Es muß also e ine  
Maschine d a  sein, eine Pumpe, welche es  immer  
wieder  aus  dem Meer  auf  d ie  Höhe, a u f  die  
Berge pumpt, damit  es sich ü b e r  die Erde ver­
teilen k a n n  — es  muß Energie aufgewendet  
werden, um das  Wasse r  zu heben.  Das macht 
wieder  die Strahlungsenergie d e r  Sonne, wel­
che dem Meerwasser  Verdampfungswärme zu­
führt. Wasserdampf  bildet sich über  d e m  flüs­
sigen Wasser ,  das  von der  Sonne e rwärmte  
Wasse r  treibt  die  Luft und mit  ihr  den Wasse r ­
dampf in die  Höhe  — wieder  e ine  Arbeitslei­
s tung d e r  Sonnenstrahlungsenergie.  

Da wegen  Tag und Nacht, Bergen, Ebenen und 
schattigen Tälern manche Stellen der  Erde durch 
die Sonne mehr, andere  wen iger  e rwärmt  wer ­
den, ents tehen die  Winde, welche den Wasse r ­
dampf vom Meer  übers  Land führen — wieder­
um e ine  Folge de r  Sonnenenergie —; kommt  e r  
in kal te  Höhen, so kondensier t  e r  sich zu Tiöp-
fen, gefriert  zu Eiskristallen, bis diese durch 
dauernde Zufuhr v o n  Wasserdampf  so groß, so 
schwer geworden  sind, daß  s ie  durch den  nach 
oben gerichteten Aufwind nicht mehr  ge t ragen 
werden  und  als Hagel,  Schnee oder  Regen her­
unterfallen und letzten Endes wieder  ins  M e e r  
als W a s s e r  herunterfl ießen. 

Diesen K r e i s l a u f  d e s  W a s s e r s  be­
wirkt  die von  d e r  Sonne ausgestrahl te  Energie, 
welche auch die für  d e n  Kreislauf erforderliche 
Tempera tur  schafft, damit im Mittel  das  W a s ­
ser  flüssig ist. 

(Fortsetzung folgt.) 

Fräulein Gwent kehrt zurück! 
Kriminalroman v o n  Patricia Wentworth 

(Abdrudcsrecht Schweizer Feuilletondienst) 19 

„Frau Maquisten. Aber es war kein gewöhn­
liches Flüstern — es klang, als ob sie vor Wut 
kaum sprechen könnte, und ich konnte nicht 
genau verstehen, was sie sagte, aber es  bezog 
sich darauf, dass sie getäuscht worden sei — 
und Fräulein Silence sagte: ,Bitte, Cousine 
Honoria ', und Aehnliches, indem sie versuch­
te, sie zu beruhigen. Das nächste, was ich wirk­
lich verstand war, dass Frau Maquisten in 
höchster Erregung sagte, Fräulein Silence solle 
sofort an Herrn Aylwain telephonieren, und 
er solle herüberkommen und ihr Testament 
mitbringen, weil sie es ändern wollfe. Herr 
Aylwin ist ihr Anwalt und gleichzeitig ein 
Verwandter. Seit ich hier bin, hat sie eine 
ganze Menge Testamente gemacht — sie hat 
sie immer wieder umgeändert. 

McGilHvray bemerkte dazu nur, wie man in 
Schottland zu sagen pflegt: „Imphm." 

„Und hat sie Fräulein Silence der Täuschung 
angeklagt?" 

„Ich könnte das nicht behaupten." 
„Nach der Art der Unterhaltung zu schlies-

sen, könnte es Fräulein Silence gewesen sein?" 

„Nun, ich möchte das nicht gerade sagen. 
Frau Maquisten war sehr leicht erregbar. Sie 
sagte immerzu, sie sei getäuscht worden, und 
Fräulein Silence solle Herrn Aylwin telepho­
nieren, und Fräulein Silence versuchte immer­
fort, sie davon abzuhalten, was ich keineswegs 
für klug hielt, denn je mehr sie versuchte, sie 
abzuhalten, desto aufgeregter wurde Frau 
Maquisten." 

„Imphm. Also Fräulein Silence versuchte, 
sie davon abzuhalten, Herrn Aylwin kommen 
zu lassen. Sind Sie dessen sicher?" . 

„O ja, und ich dachte mir gerade, dass ich 
jetzt hineingehen müsse, als Frau Maquisten 
mit fürchterlicher Stimme schrie: ,Ich dulde 
keine Täschung, und ich dulde auch keinen 
Ungehorsam, Jane. Wenn du nicht sofort an 
Herrn Aylwin telephonierst, werde ich Magda 
holen lassen, damit sie es  tut. Du darfst nicht 
glauben, dass du mich davon zurückhalten 
kannst, meine Absichten zu ändern.' Dann te-
lephonierte Fräulein Silence, aber Herr Ayl­
win war in Schottland, und deshalb sagte Frau 
Maquisten, sein Substitut Hr. Hood solle kom­
men. Dieser traf um halb vier Uhr ein und 
blieb über eine halbe Stunde bei ihr." 

„Imphm. Und nachdem Herr Hood fortge­
gangen war?" 

„Da ging ich zu ihr hinein, aber sie sagte 
gar nichts, Frau Hüll nahm den Tee bei ihr, 

und nachher kam Fräulein King nach Hause 
und war auch bei ihr. Ich konnte nicht hören, 
was zwischen ihnen vorging. Als  letzter kam 
Herr Harland gegen sechs Uhr nach Hause 
und blieb ungefähr eine halbe Stunde lang bei 
ihr. Aber sie sprach wenig die ganze Zeit hin­
durch — ich meine damit, sie waren ,nicht al­
lein, weil ich es für besser gehalten hatte, hin­
einzugehen und zu sagen, dass ich natürlich 
meinen freien Abend nicht nehmen würde, da 
Frau Maquisten so aufgeregt sei. Aber das er­
zürnte sie derart, dass ich es schliesslich für 
das beste hielt, nachzugeben. Denn, wissen 
Sie, ihre alte Zofe war ja da, und es bestand 
kein Grund, wie Herr Harland sagte, warum 
ihr Ellen nicht ihren Schlaftrunk geben sollte, 
nachdem ich ihn zurecht gemacht hatte." 

„Pflegt sie oft ein Schlafmittel zu nehmen?" 
„ O nein. Aber Doktor Adams hielt es für 

ratsam, wenn sie sich zu sehr aufgeregt hatte. 
Deshalb dachte ich, ich wollte es vorbereiten. 
Die Tabletten mussten zu diesem Zwecke auf­
gelöst werden." 

„Wieviele?" 
„Gewöhnlich nur eine, aber wenn sie etwa 

gegen elf Uhr noch nicht eingeschlafen war, 
pflegte ich ihr eine zweite zu geben." 

„Sie haben also nur eine Tablette aufgelöst 
und für sie zurechtgemacht'!"' 

„Ja." 

„Und dann sind Sie fortgegangen? Um wie­
viel Uhr mag das gewesen sein?" 

Magda dachte einen Augenblick nach. 
„Ich glaube, ungefähr um sieben Uhr. Herr 

Harland blieb bis halb sieben bei ihr, und 
dann musste ich mich umziehen." 

„Und wie spät war es, als Sie zurückkamen?" 
„Halb elf. Auf der Treppe traf ich Fräulein 

Silence. 
„Sind Sie überhaupt noch zu Frau Maquisten 

hineingegangen?" 
„Nein, ich lauschte nur an ihrer Schlafzim-

mertüre. Da  ich an ihrem Atem erkennen 
konnte, dass sie bereits schlief, ging ich ins 
Badezimmer. Das  Medizinglas war ausgewa­
schen und auf die Konsole zurückgestellt wor­
den. Ich legte mich schlafen, und am nächsten 
Morgen um halb acht kam Ellen Bridling her­
ein und sagte, sie habe Frau Maquisten den 
Tee wie gewöhnlich hineingebracht, aber sie 
scheine nicht aufzuwachen. Deshalb ging ich 
schnell nachschauen und fand sie tot." 

„Imphm. Was nun dies Medizinglas betrifft, 
Schwester. Sie haben nur eine Tablette aufge­
löst?" 

„Ja — nur eine." 
„In wieviel Wasser?" 
„In ungefähr einem Drittel des Glases." 
„Und wo hatten Sie es stehen gelassen?" 
„Im Badezimmer, auf der Konsole über dem 


